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„fßaul, fßaul, er pat fiel) erträntt. @r ift tot, fßaul.
Sä) ^abe ipm nietjt geholfen. Sä) pabe ipn tri bert Sob gepen

laffert. Sä) bin bapeirn gefeffm unb pabe genäßt, mäprenb
er in§ UBaffer fprang. Sä) bin niept gu ipm gegangen unb

pabe ipn getröftet." Sann lieh fie plöplid) fßaul log nnb

fap ipren fötann an.

„Su paft rnicp niept gepen laffen, grang, bu bift fcpulb,"
ferrie fie aufjer fiep. „Su bift fcpulb, bu paft iE)u getutet."
Sann fagte fie gu ?ßaut: ,,©r pat ipn Lieitte Morgen ge=

fdjlagen." ©aller fap fie feft an.
„Somrn gu bir, Marie." fßaul fäjlug bie fjänbe bor

bag ©efi'cpt.

„Sag ift fureptbar," murmelte er. Sie fßfarrerin lag
roieber über ipreg ©opneg Seicpe.

„2Bir motten ipn augtleiben unb in fein Limmer tragen,"
fagte ber junge Mann mit einer ©timme, bie er taum feftigen
tonnte. „.Querft mit! icp ©uep aber hinüberführen, liebe grau
fßfarrer." ©r nahm ihre |>anb, alg märe er ihr ©oljn, unb

geleitete fie in ihr gimmer, mo fie millenlog auf einen ©tupi
fant. gpre Kleiber maren nah, unb fie erfepauerte heftig.

fßaul fuepte unter ©ottfriebg Sßäfcpe ein fjemb unb ging
gu beg greunbeg Seidje gnrüä.

Ser Sater faff tief bornübergebeugt baneben, bie ©tirne
auf bem Sif(h, auf bem fein ©opn lag. @g fctjien ihm, alg

feien Serge über ihm gufammengefalten.

„Seg |>errn ffanb laftet fäimer auf mir," fagte er gu
fßaul. „fÇaft überfteigt eg meine Sraft." Sann erhob er

fiä) unb enttteibete, mitfä) unb troänete mit fßaul ben eig»

talten, ftarren Sörper. Sarauf trugen fie ©ottfrieb auf
fein Sett.

Mit einer fepeuen, itngemoputen Siebtofung ftrid) Pfarrer
©aller über ©ottfriebg äöange. Sag hatte er bem Sebenben

nie getan.

fßaul meinte bitterlich, unb bie fßfarrerin fah auf einem

Sepnftupl neben ihrem toten ©ohn unb legte ihren Sopf auf
bag Riffen neben ben Serlorenen.

@o hatten bie Srei Sotenmacpt.

(Schluß folgt.)

C I -

Dfa IDcnger. Don Dr. If. £. B.

Hilbert Softer hat in feinen „Sieben Sorlefungen" auf
bie ©rfepeinung hingeroiefen, bah in ber ©ä)roeig eine ^Serfonal=
union gmifäjen fötaler unb Sichter ntdjtg ©elteneg fei. @r

hätte alg Seifpiel neben Salomon
©efmer, TLlrid) Regner unb Martin
Ufteri mohl auep ben Serner Sari
©tauffer nennen foHen, ber ©ott»

Seiler geittict) unb geiftig näher
alg jene altern .gürieper Soi»

Siefen, mie eg fepeint fpe»

fepmeigerifepen gug täfit auch
im gufammenpang mit
nennen. Sabei ift bie

gufammennennung auch innerlich
mohl begrünbet, menn man bamit
anbeuten mill, bah wir in Sifa
SBenger eine ernftgunehmenbe lite=
rarifipe fßerfönlicpfeit bor ung haben.
©ine ©inreipung märe Verfrüht unb
gur grit nicht mohl möglich, ba bie

Sünftterin erft mitten in ihrer ©nt=
miälung fteät unb ihre menigen
SBerfe gu einem abfdfliehenben Urteil
nid)t bereä)tigen. Sifa Sßenger hat
mit ihren Sanbegmännern Seiler,
Meper, ©ottpelf — auch 2lrnolb
Dtt märe gn nennen -— eben auä)
ben gug gemeinfam, bah fie fpät
erft iprer biepterifepen Seftimmung
bemuht mirb unb gur geber greift.
Siefeg „Spät, aber bod) niept gu
fpät" liegt mopl mepr in ben Um»

ftänben alg im SBefen ber Schrift»
fteüerin begrünbet; mäprenb bei ©.
Seiler unb bei ©. g. föteper ber Siäjter fich aug ber gangen
übrigen fßerföuticpfeit, born fötaler unb fpiftorifer logringen
muhte, pat Sifa Sßenger fognfagen gufällig, alg fie ipren
Sinbern fötärchen ergählte, ihr Salent entbedt. Sie nach-
folgenben Sebengbaten mögen biefe Satfache rafch) beleuchten.

Cisa

Sifa SBenger=9tuu| ift am 23. Sattuar 1858 in Sern
alg „halbe Sernerin" (ipre fötutter mar bie Sochter beg ©pitat»
prebigerg §aller in Sern) geboren. 1863 fiebelten ihre ©Itern

nach Safel über, mo bie Sinber bie

Schulen befuchten. Sifa bilbete fich
im fötalen aug unb pielt fich P
biefem gmede 1880 in fßarig, fpäter
in Süffelborf unb gloreng auf. 1890
berpeiratete fie fich- ®tg 1904
leitete fie ein Samenatelier mit
ungefähr 30 Schülerinnen. Dtaä)

Selgberg übergefiebelt, moihr ©atte,
ein ©tabtberner, gmei gabriten be=

fißt, begann fie gu fdjreiben: eine

gäbet für eineg ihrer Sinber. Sieg
machte ihr greube, mepr alg bag

fötalen, unb fie feprieb meiter, fepgig
gabeln, aug benen bag „Staue
Märchenbuch" (bei §uber & Sie.
in grauenfelb berlegt) gebilbet mur»
be, bag 1906 pe^augfam. gn ge=

brängter gotge entftunben „SBte
ber SBalb ftiü marb" 1907, ,,^rü=
fttngen" 1908 (beibe Sücper eben»

falls bei fpuber & ©ie.), „Sie Söttn»
berboftorin" 1909(inber „©cpmeig").
föteprere ©rgäptungen, bie in 3^it=
fepriften gerftreut erfepienen, marten
ber Sammlung. Saneben malte fie
4Sinberbüä)er: „Son Sonne, fötonb
unb Sternen, „Sag meifje fjägepen",
„goggeli föll ga Sirli fcpüttle"

^ßt ifä) raieber gafenaept",
bie gum Seil riefige Auflagen er»

reiept paben. Sie beiben legten finb bei 21. grande in Sern
erfepienen (fßreig je gr. 2) unb tonnen gum Seften gegäplt
roerben, mag in lepter f^eit an Sinberbücpern entftanben ift.

Siefe menigen Säten berraten fepon, mag ipre SBerte,

genauer betrachtet, einbrndgboll bartun : bah Sifa Söenger feft
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„Paul, Paul, er hat sich ertränkt. Er ist tot, Paul.
Ich habe ihm nicht geholfen. Ich habe ihn in den Tod gehen

lassen. Ich bin daheim gesessen und habe genäht, während
er ins Wasser sprang. Ich bin nicht zu ihm gegangen und

habe ihn getröstet." Dann ließ sie plötzlich Paul los und
sah ihren Mann an.

„Du hast mich nicht gehen lassen, Franz, du bist schuld,"
schrie sie außer sich. „Du bist schuld, du hast ihn getötet."
Dann sagte sie zu Paul: „Er hat ihn heute Morgen ge-
schlagen." Saller sah sie fest an.

„Komm zu dir, Marie." Paul schlug die Hände vor
das Gesicht.

„Das ist furchtbar," murmelte er. Die Pfarrerin lag
wieder über ihres Sohnes Leiche.

„Wir wollen ihn auskleiden und in sein Zimmer tragen,"
sagte der junge Mann mit einer Stimme, die er kaum festigen
konnte. „Zuerst will ich Euch aber hinüberführen, liebe Frau
Pfarrer." Er nahm ihre Hand, als wäre er ihr Sohn, und

geleitete sie in ihr Zimmer, wo sie willenlos auf einen Stuhl
sank. Ihre Kleider waren naß, und sie erschauerte heftig.

Paul suchte unter Gottfrieds Wäsche ein Hemd und ging
zu des Freundes Leiche zurück.

Der Vater saß tief vornübergebeugt daneben, die Stirne
auf dem Tisch, auf dem sein Sohn lag. Es schien ihm, als
seien Berge über ihm zusammengefallen.

„Des Herrn Hand lastet sckwer auf mir," sagte er zu
Paul. „Fast übersteigt es meine Kraft." Dann erhob er

sich und entkleidete, wusch und trocknete mit Paul den eis-

kalten, starren Körper. Darauf trugen sie Gottfried auf
sein Bett.

Mit einer scheuen, ungewohnten Liebkosung strich Pfarrer
Saller über Gottfrieds Wange. Das hatte er dem Lebenden

nie getan.

Paul weinte bitterlich, und die Pfarrerin saß auf einem

Lehnstuhl neben ihrem toten Sohn und legte ihren Kopf auf
das Kissen neben den Verlorenen.

So hielten die Drei Totenwacht.

(Schluß folgt.)

n m I ' n

Liss Venger. °°» » - °

Albert Köster hat in seinen „Sieben Vorlesungen" auf
die Erscheinung hingewiesen, daß in der Schweiz eine Personal-
union zwischen Maler und Dichter nichts Seltenes sei. Er
hätte als Beispiel neben Salomon
Geßner, Ulrich Hegner und Martin
Usteri wohl auch den Berner Karl
Stauffer nennen sollen, der Gott-

Keller zeitlich und geistig näher
als jene ältern Züricher Kol-

Diesen, wie es scheint spe-

schweizerischen Zug läßt auch
im Zusammenhang mit
nennen. Dabei ist die

Zusammennennung auch innerlich
wohl begründet, wenn man damit
andeuten will, daß wir in Lisa
Wenger eine ernstzunehmende lite-
rarische Persönlichkeit vor uns haben.
Eine Einreihung wäre verfrüht und

zur Zeit nicht wohl möglich, da die

Künstlerin erst mitten in ihrer Ent-
Wicklung steckt und ihre wenigen
Werke zu einem abschließenden Urteil
nicht berechtigen. Lisa Wenger hat
mit ihren Landesmännern Keller,
Meyer, Gotthelf — auch Arnold
Ott wäre zu nennen — eben auch
den Zug gemeinsam, daß sie spät
erst ihrer dichterischen Bestimmung
bewußt wird und zur Feder greift.
Dieses „Spät, aber doch nicht zu
spät" liegt wohl mehr in den Um-
ständen als im Wesen der Schrift-
stellerin begründet; während bei G.
Keller und bei C. F. Meyer der Dichter sich aus der ganzen
übrigen Persönlichkeit, vom Maler und Historiker lvsringen
mußte, hat Lisa Wenger sozusagen zufällig, als sie ihren
Kindern Märchen erzählte, ihr Talent entdeckt. Die nach-
folgenden Lebensdaten mögen diese Tatsache rasch beleuchten.

Lisa

Lisa Wenger-Ruutz ist am 23. Januar 1858 in Bern
als „halbe Bernerin" (ihre Mutter war die Tochter des Spital-
Predigers Haller in Bern) geboren. 1863 siedelten ihre Eltern

nach Basel über, wo die Kinder die

Schulen besuchten. Lisa bildete sich

im Malen aus und hielt sich zu
diesem Zwecke 1880 in Paris, später
in Düsseldorf und Florenz auf. 1890
verheiratete sie sich. Bis 1904
leitete sie ein Damenatelier mit
ungefähr 30 Schülerinnen. Nach
Delsberg übergesiedelt, wo ihr Gatte,
ein Stadtberner, zwei Fabriken be-

sitzt, begann sie zu schreiben: eine

Fabel für eines ihrer Kinder. Dies
machte ihr Freude, mehr als das
Malen, und sie schrieb weiter, sechzig

Fabeln, aus denen das „Blaue
Märchenbuch" (bei Huber A Cie.

in Frauenfeld verlegt) gebildet wur-
de, das 1906 herauskam. In ge-
drängter Folge entstunden „Wie
der Wald still ward" 1907, „Prü-
fangen" 1908 (beide Bücher eben-

falls bei Huber à Cie.), „Die Wun-
derdoktorin" 1909(inder „Schweiz").
Mehrere Erzählungen, die in Zeit-
schriften zerstreut erschienen, warten
der Sammlung. Daneben malte sie

4 Kinderbücher: „Von Sonne, Mond
und Sternen, „Das weiße Häschen",
„Joggeli söll ga Birli schüttle"

venger. ^nd „Hüt isch wieder Fasenacht",
die zum Teil riesige Auflagen er-

reicht haben. Die beiden letzten sind bei A. Francke in Bern
erschienen (Preis je Fr. 2) und können zum Besten gezählt
werden, was in letzter Zeit an Kinderbüchern entstanden ist.

Diese wenigen Daten verraten schon, was ihre Werke,

genauer betrachtet, eindrucksvoll dartun: daß Lisa Wenger fest
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im roirflicßen Seben murmelt. Stau befommt bei ißr bag ©efüßl,
baß ba ein fraft= unb gielberoußter Künffler üor ung fteßt,
für ben eg fein ©cßroanfen unb aneß fein leifeg Auftreten,
aber aueß fein fid) in ©eftrüpp unb Unterßotg Serriren gibt.
3ßr 2Beg geßt buriß ßoeßgebetuten SBalb unb groifeßen feßtanfen
©tärnmen ßinbureß, bic ginar oft ein Süfter erzeugen, aber
aueß feßr oft froße Slide in ben blauen Rimmel ßinauf
üerftatten. (Sin freier 9Iug= unb Ueberblid feßlt big ßeute
nod) ; aber man lieft aug jeber ©eite bie (Srfenntnig : ißr Sßeg
fteigt langfam, aber fießer ßinauf gur §öße.

2Bir möcßten fie am liebften mit (Srnft m parallele
feßen, menn nießt ißre ©cßreibroeifen, entfprecßenb ißren Sßefen,
in üielem grunbüerfeßieben mären. 2Bir genießen bei Saßn
bag ©cßaufpiel eineg emporfteigenben Sid)terfterneg, ber immer
ßeller unb reiner ftraßlt. Slber $aßn feßlt ber §umor, jene
golbene Srüde, bie ung über bie flaffenbe ©palte groifeßen
gbeal itnb SBirflicßfeit fo leießt unb liebengroürbig ßinüber»
ttägt. Sarum feßlt ißm aitcß bag Kunftmittel, bie ©cßroäcßen
ber Stenfcßen gu geißeln, oßne bitter unb leßrßaft gu roerben,
bie ©atire. Seibeg, futmor unb ©arfagmug, befißt unfere
Sidjterin; barin fommt fie mieber ®. Heller näßer. Soll
feinen tpitmorg itnb gtängenber ©atire ift „Sag blaue Stär=
eßenbueß". (Sg ift ein Unterßaltunggbucß erften Sangeg.
SBag bie ©rimmfeßen ^augmäreßen üor ben romantifeßen
Kunftmärcßen auggeießnet : (Sinfacßßeit unb Serftänbliißfeit
in gorm unb gnßalt, bag ßat Sifa SBenger ißren föftlicßen
Ktnbern ber ißßantafie gugeeignet. Sagu fommt ber ßöfßft
intereffante (Sinfcßtag bon ©egenroartgbeobaeßtungen, bie meift
einen ©tieß ing tßolemifdje an fieß tragen. Sifa SBenger ift
eine entfeßiebeue Satur; fie liebt bag 9SännIicß=@tarfe, bie

Der Igel uni
(9Iu§ „®em Blauen SKärcßenBucß",

Sn einem bießteu Srombeergefträucß lebten ber Sgel unb
feine grau reeßt glüdlicß gufammen. SBar fie aueß §err im
§aug, fo ftanb.eg ißr bod) gut, unb ißm mar moßt babei,
unb er roiinfeßte eg fid) nießt anberg. (Sineg abenbg aber,
mie bag fo geßen fann, ßatten fie fid) geganft unb maren,
oßne fid) gute Sad)t git roiinfdjen, gu Sett gegangen. Hg
ber Sgel am Storgen erroaeßte unb fid) uaeß feiner grau
umfaß, mar bag Limmer leer.

Sun, fie mirb unten fein unb £>olg ßolen, baeßte er.
(Sg lourbe fieben Ußr, unb feine grau fam. Sie Kinber
fd)rten unb moûten augegogen fein: aber feine grau fam.
(Sg mürbe 8 Ußr, unb bie leere Kaffeefanne ftanb auf bem
Sifcß, itnb beg ggelg (Sagen fmtrrte; aber niemanb mar
gefommen. Sun mitrbc ißm bange ©ollte fie itmg fpintmelg
milieu baüongelaufen fein? gßn unb feine Einher üerlaffen
ßaben? ©old) eine liebe, gute grau, fold) eine Stutter unb
fparfame §attgfrau! (Sr mar aber aueß fo grob gemefen
geftern abenb, gerabegu gemein; aber böfe ßatte er'g nießt
gemeint, nein, maßrßaftig nid)t! Dß bu meine ©üte, menu
fie bod) mieber färne; er moKte ißr nie nteßr lagen, baß bie

langen Süffel ber Kinber aug ißrer gamitie ftammten! (Sg

mar ja aitcß nid)t maßr! (Sg mitrbe neun Ußr, unb feine

grau fam. Sa fonnte cg ber ggel nid)t meßr augßalten;
er lief ßinuuter gu feinem Sadjbarn, bem Reifen.

„Senfe bir bloß bag Uuglüd, lieber £>afe," ftößnte er,
„meine grau ift fort!"

„SBag," rief ber §afe, „beine grau? ga, marum benn,
um ©otteg mitten?"

„Söeiß id;g?" jammerte ber ggel. ,,gd) mar geftern
abenb grob mit ißr, unb ba fonnte fie eg roaßrfdjeinlid) nid)t
meßr bei mir augßalten." Sem ggcl liefen große Sränen
neben feinem Süffel ßeruuter. „Su meißt, mag fie für eine

grau mar, fleißig unb treu!"
Sa fam bie Sacßbarin aug ber Kücße ßerein, bie §äfin.
„2Bag gibtg benn ba?" frug fie.

(Sntfcßloffenßeit beg |janbelng, bag praftifd)e Slnpaden aller
Sebengprobleme. Söeil fie pofitiüe Seifpiele üor Slugen füßrt
nnb Sebengbejaßung prebigt, fo üerbiente fie eg, eine ©cßroeiger
Sicßterin genannt gu merben, ber man nießt genug (Sinfluß
auf unfer Solf gumünfeßen fanit. „SDer Sfampf um bie
Langel", eine ißrer Sobetlen, ift bon biefer 51rt ißoefie unb
fönnte füglicß mit jenen @efcßid)ten aug ben „Seuten bon
©elbmßfa" berglid)en roerben, bie bag Sücßtige unb (Scßte

guleßt bod) obenauf fommen (äffen, aueß menn Sogßeit unb
tüififcßer ftd) gegen ben guten Sluggang berftßmorcn
ßaben. ®er Serein für Serbreitung guter ©cßriften ßat mit
feinem 85. ,güricßer=,£>eft einen glüiflicßen ©riff getan.

S)uriß ißr groeiteg Sucß ßat Sifa SBenger fic£) eine @pe=

gialität in ber Äünftlermelt gefd)affen : bie bebingungglofe
poetiftße Slngnußung ber Saturgefcßicßte, ingbefonbere beg

SEierreiißeg. 9San müßte bag Sud) „SSSie ber Sßalb ftille
roarb" gu „Sßnede Soß" unb feinen ßeitgenoffen feßen, müßte
eg aber aueß mit SBibmanng Sfeiftermerf „®er ^eilige unb
bie Stiere" bergïeid)en, um bem gebanfließen unb poetifeßen
©eßalte beg Sßerfeg unb ber ©efinnung, ber eg entfprungen
ift, gereißt gu merben.

SDer Uebergang bon ber gäbe! unb bem Stierepog gu
ber Sobeüe uub bem Soman, ber SDarftellung rein menfiß-
Iid)er Singe, ging ber Sicßterin nid)t feßroer, bie bag „Sein
Sfevtfcßliiße" fo gefeßieft in bag Siermärcßen ßineinprojigiert
unb auf jeber ©eite ißreg gabelbuißeg bemeift, mie gut fie
bie Stenfcßen fennt. ©eßen mir, um bieg gu bemeifen unb
um unferen Sluffaß gu beenben, ber befeßeibentlid) nur ßin=
meifen unb einfitßren roollte, gum ©eßluffe eine fnrge tßrobe
aug jenem ßerrtießen gabelbuiße ßin.

j"CinC Don Cifa IDenger.

;erlag §ufier 8t Ete. in grauenfelb.)

„Senf bloß," fagte ißr Sfann, „bem Sgel ift feine grau
babongelaufen."

„SBag," fdjrie feine grau, „mit roem benn?"
„ÜSit mem? Stit niemanb!"
„Summeg proteftierte fie, „mit niemanb läuft

bod) fein grauengimmer fort! Sa ift geroiß ber SKaulmurf
im ©piel, §err Sacßbar; ber fteßt ben gangen Sag Oor feiner
Sür ißr gegenüber, bürftet feinen ©ammetpelg unb maeßt
ißr Komplimente, gamoßl mit niemanb!" Sem ggel ftanben
feine ©tacßeln in bie §öße üor ©cßred; er mollte etmag
fagen; aber ba fam eben eine Sacßbarin gur Süre ßerein.

„SBiffen ©ie eg feßon, grau Satte, bem ggel ift feine
gran mit bem SRaulmurf baüon!"

„SBunbert mid) gar nießt," fagte bie, „faß ja immer
naeß ben SSanngbilbern, mar ja ben gangen Sag auf ber
©traße! @o eine grau, eine lieberlicße ©ie tun mir roirftieß
leib, lieber Sacßbar."

©ie lief fort, um eg roeiter gu ergäßlcn, üor allen Singen
um ißre ©eßmefter gu üeranlaffen, mit ißrer jüngften Soißter
ßergufommen ; benn nun fonnte ber ggel ja mieber ßeiraten.
Salb farnen fie alte brei um ißn gu tröften. Sie gange
©tube mar üoH Seute, bie alle ben ggel bebauerten unb
aufßcßten unb üoü ©d)abenfreube maren. (Sr meinte feßon
lange nießt meßr. Sein, in feinem gereeßten ^orn lief er
bie ©tube auf unb ab, unb bie gange ©efeüfcßaft ßeßte unb
fd)ürte. Sie Soißter ber Satte, ein garteg, roeißeg gräulein
mit rofenroten Dßren unb rofa ©djroang ging ißm geßörig
um ben Sart unb maeßte fitß feßr nieblid).

(Snblid) begann ber §afe: „Sieber Saißbar, icß roeiß bir
in biefer traurigen ©aeße feinen beffern Sat, alg erfteng bie
Srculofe fobalb alg müglicß gu üergeffen, mie fie eg aueß nießt
anberg üerbient ßat, groeiteng aber bir eine anbere Sebeng»
gefäßrtin gu müßten, eine ÜSutter für beine Kinber, eine
treuere grau für bieß. Unb eine beffere SBaßt fannft bu
nidjt treffen alg bag ßier anmefenbe gräulein Satte."
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im wirklichen Leben wurzelt. Man bekommt bei ihr das Gefühl,
daß da ein kraft- und zielbewußter Künstler vor uns steht,
für den es kein Schwanken und auch kein leises Auftreten,
aber auch kein sich in Gestrüpp und Unterholz Verriren gibt.
Ihr Weg geht durch hochgebauten Wald und zwischen schlanken
Stämmen hindurch, die zwar oft ein Düster erzeugen, aber
auch sehr oft frohe Blicke in den blauen Himmel hinauf
verstatten. Ein freier Aus- und Ueberblick fehlt bis heute
noch; aber man liest aus jeder Seite die Erkenntnis: ihr Weg
steigt langsam, aber sicher hinauf zur Höhe.

Wir möchten sie am liebsten mit Ernst Zahn in Parallele
setzen, wenn nicht ihre Schreibweisen, entsprechend ihren Wesen,
in vielem grundverschieden wären. Wir genießen bei Zahn
das Schauspiel eines emporsteigenden Dichtersternes, der immer
Heller und reiner strahlt. Aber Zahn fehlt der Humor, jene
goldene Brücke, die uns über die klaffende Spalte zwischen
Ideal und Wirklichkeit so leicht und liebenswürdig hinüber-
ttägt. Darum fehlt ihm auch das Kunstmittel, die Schwächen
der Menschen zu geißeln, ohne bitter und lehrhaft zu werden,
die Satire. Beides, Humor und Sarkasmus, besitzt unsere
Dichterin; darin kommt sie wieder G. Keller näher. Voll
feinen Humors und glänzender Satire ist „Das blaue Mär-
chenbuch". Es ist ein Unterhaltungsbuch ersten Ranges.
Was die Grimmschen Hausmärchen vor den romantischen
Kunstmärchen auszeichnet: Einfachheit und Verständlichkeit
in Form und Inhalt, das hat Lisa Wenger ihren köstlichen
Kindern der Phantasie zugeeignet. Dazu kommt der höchst
interessante Einschlag von Gegenwartsbeobachtungen, die meist
einen Stich ins Polemische an sich tragen. Lisa Wenger ist
eine entschiedene Natur; sie liebt das Männlich-Starke, die

ver Igel uni
(Aus „Dem blauen Märchenbuch",

In einem dichten Brombeergesträuch lebten der Igel und
seine Frau recht glücklich zusammen. War sie auch Herr im
Haus, so stand.es ihr doch gut, und ihm war wohl dabei,
und er wünschte es sich nicht anders. Eines abends aber,
wie das so gehen kann, hatten sie sich gezankt und waren,
ohne sich gute Nacht zu wünschen, zu Bett gegangen. Als
der Igel am Morgen erwachte und sich nach seiner Frau
umsah, war das Zimmer leer.

Nun, sie wird unten sein und Holz holen, dachte er.
Es wurde sieben Uhr, und keine Frau kam. Die Kinder
schrien und wollten augezogen sein: aber keine Frau kam.
Es wurde 8 Uhr, und die leere Kaffeekanne stand auf dem
Tisch, und des Igels Magen knurrte; aber niemand war
gekommen. Nun wurde ihm bange! Sollte sie ums Himmels
willen davongelaufen sein? Ihn nnd seine Kinder verlassen
haben? Solch eine liebe, gute Frau, solch eine Mutter und
sparsame Hausfrau! Er war aber auch so grob gewesen
gestern abend, geradezu gemein; aber böse hatte er's nicht
gemeint, nein, wahrhaftig nicht! Oh du meine Güte, wenn
sie doch wieder käme; er wollte ihr nie mehr sagen, daß die

langen Rüssel der Kinder aus ihrer Familie stammten! Es
war ja auch nicht wahr! Es wurde neun Uhr, und keine

Frau kam. Da konnte es der Igel nicht mehr aushalten;
er lief hinunter zu seinem Nachbarn, dem Hasen.

„Denke dir bloß das Unglück, lieber Hase," stöhnte er,
„meine Frau ist fort!"

„Was," rief der Hase, „deine Frau? Ja, warum denn,
um Gottes willen?"

„Weiß ichs?" jammerte der Igel. „Ich war gestern
abend grob mit ihr, und da konnte sie es wahrscheinlich nicht
mehr bei mir aushalten." Dem Igel liefen große Tränen
neben seinem Rüssel herunter. „Du weißt, was sie für eine

Frau war, fleißig und tren!"
Da kam die Nachbarin aus der Küche herein, die Häsin.
„Was gibts denn da?" frug sie.

Entschlossenheit des Handelns, das praktische Anpacken aller
Lebensprobleme. Weil sie positive Beispiele vor Augen führt
und Lebensbejahung predigt, so verdiente sie es, eine Schweizer
Dichterin genannt zu werden, der man nicht genug Einfluß
auf unser Volk zuwünschen kann. „Der Kampf um die
Kanzel", eine ihrer Novellen, ist von dieser Art Poesie und
könnte füglich mit jenen Geschichten aus den „Leuten von
Seldwyla" verglichen werden, die das Tüchtige und Echte
zuletzt doch obenauf kommen lassen, auch wenn Bosheit und
tückischer Zufall sich gegen den guten Ausgang verschworen
haben. Der Verein für Verbreitung guter Schriften hat mit
seinem 85. Züricher-Heft einen glücklichen Griff getan.

Durch ihr zweites Buch hat Lisa Wenger sich eine Spe-
zialität in der Künstlerwelt geschaffen: die bedingungslose
poetische Ausnutzung der Naturgeschichte, insbesondere des

Tierreiches. Man müßte das Buch „Wie der Wald stille
ward" zu „Rynecke Voß" und seinen Zeitgenossen setzen, müßte
es aber auch mit Widmanns Meisterwerk „Der Heilige und
die Tiere" vergleichen, um dem gedanklichen und poetischen
Gehalte des Werkes und der Gesinnung, der es entsprungen
ist, gerecht zu werden.

Der Uebergang von der Fabel und dem Tierepos zu
der Novelle und dem Roman, der Darstellung rein mensch-
licher Dinge, ging der Dichterin nicht schwer, die das „Rein
Menschliche" so geschickt in das Tiermärchen hineinprojiziert
und auf jeder Seite ihres Fabelbuches beweist, wie gut sie
die Menschen kennt. Setzen wir, um dies zu beweisen und
um unseren Aufsatz zu beenden, der bescheidentlich nur hin-
weisen und einführen wollte, zum Schlüsse eine kurze Probe
aus jenem herrlichen Fabelbuche hin.
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„Denk bloß," sagte ihr Mann, „dem Igel ist seine Fran
davongelaufen."

„Was," schrie seine Frau, „mit wem denn?"
„Mit wem? Mit niemand!"
„Dummes Zeug," protestierte sie, „mit niemand läuft

doch kein Frauenzimmer fort! Da ist gewiß der Maulwurf
im Spiel, Herr Nachbar; der steht den ganzen Tag vor seiner
Tür ihr gegenüber, bürstet seinen Sammetpelz und macht
ihr Komplimente. Jawohl mit niemand!" Dem Igel standen
seine Stacheln in die Höhe vor Schreck; er wollte etwas
sagen; aber da kam eben eine Nachbarin zur Türe herein.

„Wissen Sie es schon, Frau Ratte, dem Igel ist seine
Frau mit dem Maulwurf davon!"

„Wundert mich gar nicht," sagte die, „sah ja immer
nach den Mannsbildern, war ja den ganzen Tag auf der
Straße! So eine Frau, eine liederliche! Sie tun mir wirklich
leid, lieber Nachbar."

Sie lief fort, um es weiter zu erzählen, vor allen Dingen
um ihre Schwester zu veranlassen, mit ihrer jüngsten Tochter
herzukommen; denn nun konnte der Igel ja wieder heiraten.
Bald kamen sie alle drei um ihn zu trösten. Die ganze
Stube war voll Leute, die alle den Igel bedauerten und
aufhetzten und voll Schadenfreude waren. Er weinte schon
lange nicht mehr. Nein, in seinem gerechten Zorn lief er
die Stube auf und ab, und die ganze Gesellschaft hetzte und
schürte. Die Tochter der Ratte, ein zartes, weißes Fräulein
mit rosenroten Ohren und rosa Schwanz ging ihm gehörig
um den Bart und machte sich sehr niedlich.

Endlich begann der Hase: „Lieber Nachbar, ich weiß dir
in dieser traurigen Sache keinen bessern Rat, als erstens die
Treulose sobald als möglich zu vergessen, wie sie es auch nicht
anders verdient hat, zweitens aber dir eine andere Lebens-
gefährtin zu wählen, eine Mutter für deine Kinder, eine
treuere Frau für dich. Und eine bessere Wahl kannst du
nicht treffen als das hier anwesende Fräulein Ratte."
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